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Zeitzeichen Stadt - Nicht-Stadt Schweiz
Ein fiktives Gespräch

Zehn historische Texte aus hun-
dert Jahren «Werk» - und zehn
aktuelle Positionen zu Fragen
der unmittelbaren Gegenwart.
Zum Jubiläum unserer Zeitschrift
machen wir den Versuch einer
Debatte über das Jahrhundert
hinweg. Die Architektin und
Kunsthistorikerin Bernadette
Fälscher wählte zusammen
mit der Redaktion die historischen
Texte aus - und die Persönlich-
keiten, die das gleiche Thema

aus heutiger Sicht beleuchten.

Anfang der 1960er Jahre breitet sich in

der Schweiz steigender Wohlstand aus,
und die individuelle Mobilität dank
dem Auto verändert die Landschaft:
Wohnsiedlungen und Einfamilienhaus-

quartiere machen aus traditionellen
Dörfern Agglomerationsgemeinden. Im

Heft 2-1961 macht sich der Soziologe
und Werk-Redaktor Lucius Burckhardt
in Form eines inneren Dialogs Gedan-
ken zu dieser Entwicklung: Als hätte
er zwei Seelen in seiner Brust, argu-
mentiert er sowohl für wie auch gegen
diese ländlichen - oder eben nur
scheinbar ländlichen - Wohnformen
und vergleicht sie mit dem Wohnen in

der Stadt.

Jacques Herzog übernimmt die Form
des fiktiven Gesprächs. Er thematisiert
die Schweiz nach der Abstimmung über

Masseneinwanderungsinitiative, die das

Land spaltete: Als Folge der starken

Zuwanderung war in den letzten Jahren
ein erhöhter Siedlungsdruck auf alle

städtischen Typologien feststellbar:
auf die Stadt, auf die Agglomeration
und auf das Dorf. Abstimmungsanalysen
zeigten, dass das knappe Ja zur An-
nähme der Initiative nur möglich war,
weil in den Agglomerationen eine kon-
servative, migrationskritische Mehrheit
heranwächst. Jacques Herzog iässt als

fiktive Gesprächspartner einen Stadt-
und einen Nicht-Stadt-Bewohner
(den er «Agglo» nennt) gegeneinander
antreten, um so Argumente, Schein-

argumente, Vorurteile, Klischees, Lö-

sungsansätze und Ausweglosigkeit zum
Ausdruck zu bringen. Die Urbanen Ent-
Wicklungsszenarien der Schweiz werden

- wie aus diesem Gespräch hervorgeht
- nicht so sehr aus Visionen geboren,
sondern aufgrund von Leidensdruck
durch Kompromisse erstritten. Der
Wille der Willensnation Schweiz ist ein

Wille zur Abgrenzung - nicht zur
Zusammenarbeit, die eine Grundvor-
aussetzung wäre für Urbanität.

Jacques Herzog

Nicht-Stadtbewohner (Agglo): Wir
Bewohner in den Agglomerationen und
Dörfern haben den Dichtestress satt! Wir
haben zu viel Verkehrsstau, zu wenig Platz

im Zug und im Tram, und dann steigen die

Mieten auch noch überproportional. Es

wird zu viel gebaut: Verdichtung, wohin

man schaut. Die schöne Wiese vis-a-vis wird
einfach zugebaut. Das mag in der Stadt in

Ordnung sein, aber nicht hier auf dem

Land. Die Bevölkerung wächst und wächst,

vor allem durch Zuwanderung und Men-
sehen, die sich an unserem Gemeinwesen

hier gar nicht beteiligen wollen oder kön-

nen, weil sie unsere Sprache nicht sprechen.

Stadtbewohner: Aber wir brauchen
diese Menschen doch, um unsere Wirt-
schaft in Schwung zu halten!

Agglo: Aber doch nicht auch noch ihre

Familien samt Onkel und Grossmutter...

Das Nebeneinander von unter-
schiedlichen, ja gegensätzlichen
Lebensformen auf engem Raum

ist Grundvoraussetzung einer
funktionierenden Urbanität.

Stadt: Zugezogene Menschen haben

seit jeher das Leben einer Stadt bereichert -
und zwar wirtschaftlich wie kulturell. Das

Nebeneinander von unterschiedlichen, ja

gegensätzlichen Lebensformen auf engem
Raum könnte man beinahe als Grundvor-

aussetzung einer funktionierenden Urbani-
tät definieren. Die befruchtende Wirkung
dieses Urbanen Nebeneinanders beschrieb

der französische Stadttheoretiker Henri
Lefebvre mit dem Begriff der «Differenz».

Agglo : Für eine Stadt mag das ange-
hen, weil es da schon immer Ausländer-

quartiere gab, wo die unterschiedlichen

Lebensauffassungen gelebt werden konn-

ten, ohne dass man sich dabei in die

Quere kam. In unseren Agglomerationen
und Dörfern geht das nicht. Da kennt

man sich noch, und je mehr nun verdich-

tet wird, desto anonymer wird hier das



143 Wo und wie wohnen wir morgen?
Lucius Burckhardt

Werk
2-1961

Neue Formen des Wohnens

WoAnformen Aaben s/'cA /'n früAeren Ze/'Zen /angsam enZw/cAe/Z,
s/'nd aus der 7Vad/'Z/on, aus den KA'ma- u/7t/ LeAensAed/'ngungen

Aeryorgegangen, wurden aAgewande/Z, yerbesserZ und a//jemem-
gü/Z/'g. D/e AeuZ/'gen (7mwe/ZAed/'ngungen ändern s/'cA so scAne//
und durc/7gre//end, daß w/r n/cAZ auf e/'ne a/taaMc/ie AdapZaZ/on

und e/'ne Aon6'nu/er//c/je £niw/cA/ung der enZsprecAenden l/VoAn-

form warfen können. W/r s/'nd dr/ngend darauf angew/esen, Ae-

wußZ nacA neuen WoAnformen zu sucAen, nacA neuen MögA'cA-
Ae/'Zen, d/e unseren AeuZ/'gen ßed/'ngungen, unserer LeAenswe/'se

und - yor a//em - unserer AandAnappAe/'f enZsprecAen, Das fre/-
s/eAende £/'nfam/7/'enAaus g/'/Z aucA AeuZe nocA, ZroZz a//er Auf-
A/ä'rung, /n der a//geme/nen VorsZe//ung a/s d/e scAönsfe und
AomforZaöe/sZe WoAnform. (dnd gerade d/'ese VorsZe//ung füArZ
AeuZe Zäg//cA zu e/'ner unyeranZworZA'cAen LandyerscA/euderung,
zu e/'ner unöefr/ed/genden Vergrößerung unserer SZädZe und yor
a//em aucA zu e/'ner scA/ecAZen sZa'dZeAau//cAen £rscAe/'nung,
oAne daAe/' dem £/'nze/nen wesenZ/ZcAe VorZe/'/e zu Ar/ngen. W/'r

AaAen aus d/'esem Grund /'n unserem HefZ e/n/ge scAwe/'zer/'scAe

und aus/and/'scAe ße/'sp/'e/e zusammengeZragen, Ae/' denen, aus-
geAend yom WoAnen, neue /Wög//cAAe/Zen der S/'ed/ung, des

/Vebene/nanders yerscA/'edener Fam/7/'en gesucAZ wurden, ße/'

a//en ße/sp/'e/en sZeAZ das ßemüAen /m Vordergrund, der e/nze/nen

WoAnung d/e VorZe//e des £/nfam///enAauses zu geAen, g/e/'cA-

ze/'Z/'g d/e £rscA//eßung und VlusnüZzung des Ge/ändes zu yer-
Aessern und das /VeAene/'nander yerscA/'edener H/oAnsZäZZen

gegen außen und gegen /nnen zu e/ner £/'nAe/'Z werden zu /assen.
Me/'sZ sZeAen gerade unsere ßaugeseZze, d/e /n ernsZAafZem ße-
müAen um e/'ne Ordnung enZsZanden s/'nd, den so geordneZen
Lösungen enZgegen, und Aeze/'cAnenderwe/'se AonnZen d/e me/'-
sZen unserer ße/'sp/'e/e nur durcA meArfacAe fur/'sf/'scAe DreAun-
gen und durcA neue Aus/egung der GeseZze yerw/rA//'cAZ werden.
Denn unsere ßaugeseZze Aas/'eren ofZ auf e/'ner AesZ/mmZen /Vor-

ma/yorsZeßung und wen/ger aufpr/'nz/'p/'e//en Grund/agen, A. A.

1

Wohnraum mit Gartenhof in der Siedlung Halen bei Bern. Architekten:
Atelier 5, Bern
Salle de sejour avec patio dans la cite de Halen pres de Berne. Archi-
tectes: Atelier 5, Berne
Living-room and garden-courtyard in the Halen colony near Berne.
Architects: Atelier 5, Berne Photo: Albert Winkler, Bern

Lucius Burckhardt

Wo und wie wohnen wir morgen?
Vorbemerkung der Redaktion:
Mit dem Prophezeien ist es eine eigene Sache. Wir können dieses und
jenes vermuten, aber wir bekommen die Zukunft nie in den Griff. Auf-
gefordert, am Radio über das Thema zu sprechen «Wo und wie wohnen
wir morgen?», fiel dem Verfasser zunächst nichts ein, bis er sich in
zwei Stimmen teilte und so die Basis zu einer Triangulation ins Unbe-
kannte gewann. Beide Stimmen haben gleichermaßen recht und un-
recht; allerdings gewinnt die eine im Laufe des Gesprächs zunehmend
die Sympathie des Autors, der offensichtlich ein Städter ist und hofft,
daß es ihn nie nach Suburbia verschlägt. Wir drucken diese Sendung
als besinnlichen Beitrag zu unserem Heft über «Neue Formen des
Wohnens».

- Wo und wie wohnen wir morgen? Ich vermute, daß wir in Zu-
kunft alle auf dem Lande leben. Die Städte haben ausgespielt,
zumindest, insofern sie Wohnorte waren. Aber auch im indu-
Strießen Geschehen. Nur noch Regierungsbeamte, Bankleute
und Angehörige des Großhandels müssen in die Stadt. Die
Wohnstätten und die Industrie werden sich über das ganze
Land verteilen. Die elektrische Energieversorgung und die
Verkehrsmittel erlauben der Produktion heute jeden Standort.
Und wohnen wollen wir ja alle sowieso im Grünen.

- kVo und w/e woAnen w/r morgen /cA AeAaupZe das GegenZe/7;

Das Aa/jc/ enZyö/AerZ s/cA, d/'e SZädZe wacAsen. /n ZuAunfZ w/'rd

man nur nocA A? Großsfä'ßZen /eAen. ScAon ßer moßerne ProßuA-

Z/'onsprozeß yer/angZ nacA e/'nem sZäßZ/'scAen AdenscAenreseryo/'r.

D/e sZe/gende ProßuAZ/y/Zä'Z ßer /nßusZr/e Aew/'rAZ, ßaß s/'cA ß/'e

ßescAä'fZ/gZen yon e/'ner /'mmer größer werdenden ZaA/ yon
MenscAen reg/eren, yeryya/Zen, yersorgen, unZerAa/Zen, Aed/'ene/?

/assen. Das a//es gescA/'eAZ /'n der SZadZ.

-Meine Vermutung, daß wir in Zukunft auf dem Lande leben
werden, hat sowohl den optischen Eindruck als auch die
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Statistik für sich. Wir brauchen nur aus dem Eisenbahnfenster
zu schauen, um zu bemerken, wie viel heute in den Kleinstädten,
den Dörfern und auf dem flachen Lande gebaut wird. Und tat-
sächlich zeigt uns ja die Statistik, daß der große Bevölkerungs-
Zuwachs nicht mehr, wie früher, auf die Großstädte fällt und
daß auch die Industrie sich heute auf das Land ausdehnt.

- 46er w/e hätten denn die Großstädte m/t /'brer Umgebung Schritt
ba/fen können Das Geö/et, das po//f/sc/) zu ihnen gehört, ist seit
Jahrzehnten schon 6eseZzZ. Wer heute einen städtischen Arbe/Zs-

p/atz annimmt, der zieht notgedrungen in einen kororf außerha/b
der Stadtgrenze und erscheint statistisch a/s ein Landbewohner,
/n WirA/i'chÄe/f ist er ein Großstädter so gut wie der zuerst Ge-

kommene, der auf SZadZboden wohnt.

- Wenn ich davon sprach, daß wir in Zukunft ländlich wohnen
werden, so dachte ich nicht in erster Linie an jene Vororte, die
man schon Schlafstädte genannt hat, weil sich der arbeitende
Teil ihrer Bewohner nur nachts in ihnen aufhält. Vielmehr
möchte ich auf jene Orte hinweisen, an welchen sich eine

tragende Industrie niedergelassen hat, so daß die Bewohner
an ihrem Wohnort Arbeit finden und sich ein neues, unab-

hängiges Städtchen bildet.

- Dazu ist zunächst zu sagen, daß die Fabrik vermuf/ich nicht frei-
wi///g aufs Land gezogen ist, sondern aus P/aZzmange/. £s geht
ihr a/so n/cht anders a/s den Bewohnern der koror/e. Die moderne,
eingeschossige F//eß6andan/age braucht eben mehr P/atz a/s die
a/te Manufaktur. Daß sie diesen Boden in der Großstadt n/cht 6e-

kommt, beweist fa gerade, daß Großstadtboden heute intensiver
genutzt wird a/s b/oß von eingeschossigen Fabriken.

- Es ist möglich, daß einige Industrien mit besonders großem
Raumbedarf aus diesen Gründen die Stadt verlassen haben.
Aber heute sind die Fabriken ja vor allem um Arbeitskraft be-

sorgt, und diese ist es, die sie auf dem Lande suchen. Früher
kam der Arbeitsuchende in die Stadt, heute geht die Industrie
zu ihm aufs Land.

- Aber auch dam/t bewirkt die /ndustr/e noch keine Bntvö/kerung
der Stadt, fa n/cht e/nma/ eine Bremsung der Zuwachsrate der

SZad/bevö/kerung. Denn an die Ste//e der weggezogenen Fabrik
kommt bestimmt ein kerwa/Zungsgebäude. /n einer modernen
Fabr/kha//e erb/ickt man heutzutage n/cht mehr v/e/e Menschen,
k/e/ zab/re/cber sind die Beschäftigten in den Büros, der kerwa/-
tung, den Geschäften und den d/ensf/e/sfenden Berufen.

- Schon einmal spielten Sie auf jene Berechnungen an, welche

sagen, daß mit der wachsenden Rationalisierung und Auto-
matisierung die Zahl der Industriearbeiter zurückgehen wird
und daß in Zukunft ein immer höherer Prozentsatz der Menschen
in den dienstieistenden Berufen steht, weiche nicht in diesem
Maße oder überhaupt nicht rationalisiert werden können. Ich
sehe aber nicht, was das mit unserem Gespräch zu tun hat,
denn diese versorgenden, verwaltenden, bedienenden und
unterhaltenden Berufe können ebenfalls auf dem Lande und
in der Nähe ihrer Kundschaft angesiedelt sein.

- Zwe/fe//os wird sich eine gewisse direkte Versorgung immer
bei der Kundschaft n/eder/assen. Der F/änd/er, der Coi/feur,
Wirtshaus und K/no werden der sich dezenZra/is/erenden /ndusfr/e
übera//b/n fo/gen. Aber eine gewisse höhere kerwa/fung und zen-
tra/ere kersorgung ist immer auf die Städte angewiesen. Bs ergibt
sich das m/t der g/e/chen Logik, w/e eben Gymnasien und F/ocb-

schu/en, Spez/a/ärzte und K/m/ken, /nst/tute und Museen in den

Großstädten zu F/ause sind. Je komp/rz/erZer die Produktion wird,
desto mehr zentra/e Funktionen sind zu erfü//en.

- Ich habe nichts dagegen, daß die Spitzen der Forschung, des

Handels und der Verwaltung in der Großstadt bleiben. Den-
noch könnte ich mir denken, daß bei den heutigen raschen
Verkehrsmitteln und Verbindungen der Standort auch dieser
Instanzen unwichtig wird und ebenfalls aufs Land verlegt
werden kann.

- Sie sprechen von scbne//en Verbindungen, /n der Tat können

wir uns heute sehr rasch fortbewegen. Jedoch wird m/t der von
/hnen prophezeiten Dezen/ra/is/erung die private Motorisierung
so ungeheuer, daß sich die Straßen verstopfen und die kerb/n-

dungsmög/i'chke/ten wieder unbrauchbar werden.

-Sicherlich wird die Zukunft nochmals eine Steigerung des

Verkehrs bringen. Jedoch glaube ich, daß sie auch eine sinn-
vollere Zuordnung der Wohn- und Arbeitsstätten bringen wird,
die den Verkehr wiederum entlastet. Wenn sich der Verkehrs-

andrang nicht mehr auf die in der Großstadt konzentrierten

Arbeitsplätze zuwälzt, sondern jeder an seinem Wohnort
Arbeit findet, so fällt die größte Verstopfung dahin.

- Damit pos/u/ieren Sie nun etwas, was unserem gese//schafZ/ichen

System d/amefra/ entgegengesetzt ist. L/nser industr/e//es System
brachte die Trennung von Wohnort und Arbe/Zsp/aZz, n/cht nur
im räum/icben Sinne, sondern auch imfur/sf/schen. Der Arbeits-

p/atz hat m/t der Wohnung nichts zu tun. W/r wechse/n die

Wohnung und beba/fen unsere Ste//e - wir wechse/n die Sfe//e

und beha/ten die Wohnung. Diese Freiheit wo//en wir beha/ten.

W/r sind bereit, die daraus entstehenden D/stanzen m/t Auto,
Tram oder ke/o zu überwinden. M/t dem immerwährenden
Wecbse/ von Ste//e und Wohnung verwirren sich die Arbe/tswege

immer aufs neue, /n der Stadt ist diese Verwirrung noch mög/ich.
ko//z/ehf sie sich im größeren Raum, so wird sie untragbar. /Vur

die Stadt bietet diese Freiheit des Wechse/s, und sie hä/t die Stadt

zi/samme/7.

- Diese Freiheit wird von der jüngeren Generation nicht mehr im

gewohnten Maße wahrgenommen und geschätzt. Frühzeitig
finden die Jungen ihren definitiven Arbeitsplatz, und früh-
zeitig suchen sie sich auch eine bleibende Wohnstätte. Das

Haus, das sie sich wünschen, hat ländlichen Charakter, ist
breit gelagert, hinter Blumen versteckt und auch innen voller
Blumen. Für dieses Haus verzichten sie auf die Freiheit der

Stadt, auf die Möglichkeit des leichten Stellenwechsels. Es ist
ein neues Leben in der Natur, das hier beginnt und das mit der

Stadt nichts mehr zu tun haben will.

- Sei/siebzig Jahren oder mehr s/eh/d/eS/ad/ un/er dem Fromme/-

feuer der Kr/Z/k. RomanZ/k, /VaZurschwärmere/ und eine sekZ/ere-

r/scbe F/yg/ene predigen gegen die WüsZe des Aspha/Zs, gegen das

ßabe/ der Sünden. Kein Wunder, daß diese Propaganda nun end-

/ich ihre FrüchZe ZrägZ. Aöer ich sZ/mme m/Z /hnen n/chZ übere/n,

wenn Sie die neue Wohnweise a/s /änd//ch bezeichnen. Sie

brauch/ einfach v/e/ P/aZz, und we// dieser in der SZadZ n/chZ zu

finden i'sZ, so wird er am SZadZrand und auf dem Lande gesucbZ.

Dennoch sind diese Landbewohner SfädZer.

-Eben um diese Städter zu wirklichen Landbewohnern zu

machen, soll sich auch die Industrie dezentralisieren. Wir
wollen nicht, daß unsere Vororte bloße Schlafstädte sind,

sondern wir wollen echte, sich selbst mit Arbeit und Brot ver-

sorgende ländliche Industrieorte.

-Zwe/ma/ schon sagten Sie das WorZ «Sch/afsZadZ». /sZ es denn

so sch/imm, wenn wir an einem OrZe nur unsere Fre/ze/Z ver-

ör/ngen? Die Trennung von Wohn- und Arbe/ZssZäZ/e können

wir n/chZ rückgängig machen. Die «Sch/afsZadZ» a/s /änd//che

VorsZadZ verbinde/ den /VacbZe// eines /angen Arbe/Zsweges m/f
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dem ries/'gen Vörie// des Kontaktes m/'i der Sfadf. /ch begrüße d/e

sogenannte Sch/afsfadf a/s eine der mög//'c/?e/7 Lebensformen in
der Großstadt.

- Der lange Verkehrsweg, seine Erstellung, sein Unterhalt, der
öffentliche und private Verkehr darauf, das alles kostet Geld.
Denken Sie auch daran, daß der Verkehr aus den Vororten die
Stadtmitte aufsprengt, daß dort Straßenkorrektionen, Unter-
führungen, Untergrundbahnen gebaut werden müssen! Die
Großstadt mit ihrer Konzentration der Arbeitsstätten und den
weiten modernen Villenvororten ist volkswirtschaftlich eine
gewaltige Belastung und Verteuerung des Lebens.

- Lassen S/'e m/'ch darauf aniworfen, daß /'ch gerade /Are Arf der

Entlastung der Großsfadi durch Aünsf//c/?e K/e/'nstä'dfe oder weif-
gebreitete /änd/icbe /ndusfr/es/ed/ungen für enorm Aosfsp/e//g
ßa/fe. Der £/'nze/ne denAi nafiir//cß nur an d/e £rsfe//ungsAosfen
se/'nes F/auses. Aber aucß d/e £rscß//eßung muß /efzfen £ndes
von //im getragen werden, wenn aucß über d/e Steuern.

- Wenn wir dabei sind, die Verluste zu errechnen, so müßte man
auch an diese denken: In der Großstadt wird stets etwas ab-

gebrochen, wenn etwas Neues erstellt werden soll. Der wirt-
schaftliche Prozeß der ständigen Verdrängung von Wirt-
schaftszweigen durch andere, der durch die Bodenwert-
Steigerungen bedingte Wechsel bedeutet eine Zerstörung von
bestehenden Kapitalgütern. Draußen auf dem Lande haben
alle Platz, können alle großzügig planen, muß nichts vernichtet
werden.

-D/e Abbrücße und ßausfe//en ;'n der Großstadt bringen woß/
Ver/usfe m/'f s/cß. S/'e s/'nd aber der AusdrucA der F/ex/'b/7/'fä'f der

Großstadt. kVoß/ wären w/'r be/' der P/anung /'m fre/'en Lande von

vorgegebenen ß/'ndungen fre/'. Aber das System, das w/'r dort er-
sfe//en, bat n/'cßt d/'e f/ejr/'b/'//'tä't, d/'e e/'n kV/rfschaffsraum ßaben

muß, um s/'cß dem fortscßr/'ff der ProduAt/'onsmetßoden an-

passen zu Aönnen. £/'n Abbruch und /Veuaufbau /'n der Großstadt
Aommf uns n/'cßt so teuer zu stehen w/'e e/'ne Reg/'on, d/'e /'n e/ne

w/'rtscßaft//'cße A/ot/age gerät, we/7 d/'e dort bef/nd/iche Fabr/'A

n/'cßt meßr gebraucht w/'rd.

- Wir sind wohl beide nicht in der Lage, unsere Behauptungen
mit exakten Zahlen zu belegen. Ich aber bin der Meinung, daß

die Entscheidung darüber, wie wir wohnen werden, nicht auf
dem Sektor der Kosten fallen wird. Der Wille, ländlich und

weiträumig im Grünen zu wohnen, ist übermächtig, und wir
nehmen dafür auch Verluste in Kauf. Die Begegnung des

Städters mit dem Lande und der Landwirtschaft wird eine

Lebensform jenseits der bäuerlichen und jenseits der städti-
sehen Welt ergeben.

- S/'e s/'nd doch n/'cßt etwa der Auffassung, daß d/'e fetz/ge /Wode

der Fraumv/7/en ß/'nfer Büschen m/'f Rasenmähern und Quarz/'t-

p/atten, m/'t Ö/ße/zung und Grapefru/'tsaff, Sfaß/robr/iegesfüh/en
und Luftmatratzen sozusagen d/'e Fortsetzung unserer bäuer-

//eben Ku/fur se/7 /cß me/'ne v/'e/meßr, s/'e se/' deren Ende.

-Ich glaube, daß diese neue Lebensform mit den Worten
«städtisch» oder «ländlich» nicht charakterisiert werden kann.

Es bildet sich eine neue Form der ländlich wohnenden, aber

nicht bäuerlich beschäftigten Bevölkerung. Vielleicht ergibt
das eine neue, fruchtbare Verwurzelung der industriellen Be-

völkerung. Städtisch ist ihre Kultur, an die sie durch Radio,
Fernsehen und Zeitschriften angeschlossen sind. Ländlich ist
ihre Lebensweise, ihr Hobby.

- Unsere Ku/fur /'st sfä'df/scß. kVer aufdem Lande /ebt, aber Städter

/st, hat n/'cßt te// an der bä'ueri/'cßen Ku/fur, sondern an der sfädf/'-

sehen. Vom Lande aus Aann man s/'cß aber nur pass/'v an d/'eser

befe/'ß'gen. kVen/g ßa/fe /'cß von jenen D/'ngen, d/'e e/'ne ß/'nAe

Propaganda heute vergo/det/ das F/obby, das Gr/'///eren von Brat-

Würsten /'m Garten, d/'e Surprise-Party be/'m Nachbarn und dessen

£/'sscßranA, das Do-/'t-yourse/f. 5/'e ersetzen n/'cßt d/'e Fe/'/naßme

an der wahren ß/'/dung, n/'cßt d/'e Begegnung m/'t g/e/'chges/'nnfen

Menschen, n/'cßt d/'e echte Samm/erie/'denscßaft, n/'cßt das w/'rA-

//'che D/'/eff/'eren /'n Ada/ere/', Adus/'A, L/'terafur.

- Ich könnte mir aber denken, daß bei dieser neuen Besiedl ungs-
form, die eine kräftige Durchmischung unseres Volkes mit sich

bringen wird, aus der nachbarschaftlichen Begegnung der

heterogenen Bevölkerungsteile eine neue Form des kulturellen
und gesellschaftlichen und vielleicht auch des politischen
Lebens entsteht.

-W/'e werden w/'r a//e auf dem Lande /eben Aönnen; n/'cßt einmal

a//e /'n £/'nfam/7/'enßä'usern. So würde s/'cß /'n ZuAunft d/'e Bevö/Ae-

rung e/'nfei/en /'n so/eße, d/'e es schon zu e/'ner V/'//a gebracht

ßaben, und so/eße, denen es versagt /'st. Anges/'cßts d/'eser uner-

freu//'cßen Spa/tung der ßevö/Aerung hoffe /'cß auf d/'e V/'effa/t der

mögß'cßen Lebensweisen /'n der Stadt se/bsf, wo d/'e soz/'a/e

Schichtung guer durch d/'e l>Voßnwe/'sen geht. Ad/'f Vergnügen

registriere /'cß neue sfä'df/'scße I/Voßnformen; das Afr/'umßaus a/s

£/'nfam/7/'enßaus m/'f minimalem Landbedarf, das Penfßaus a/s

Luxuswohnung auf dem Dach des ßüroßauses, d/'e Ada/'sonneffe-

woßnung, d/'e /'m Ad/e/b/ocA zwei Etagen ermög//'chf und damit

die iiius/'on e/'nes E/'genhe/'ms g/'bf.

Wachbarschaff und e/'n b/'ßchen Vere/'nsfä'f/'gAe/'f s/'nd Ae/'ne aus-

reichende KonfaAfnahme m/'f der Öffent/fchAe/'f. D/'e Beziehung

der neuen Landbewohner zu ihrem Dorf, das off noch von der

ursprüng/ichen ßürgergeme/'nde verwaitef w/'rd, s/'nd entweder

sch/echf oder Aünsf/ich.

- Vielleicht aber nicht schlechter als bei denjenigen, die jenseits
der Stadtgrenze wohnen und in der Stadt arbeiten. Ihre Inter-

essen liegen in der Stadt, ihr politisches Mitspracherecht gilt
dem Dorf, das sie bewohnen. In der neuen, ländlichen Industrie-
Stadt aber wird sich das Interesse der Städter wieder den Pro-

blemen des sie umgebenden Landes zuwenden. Die Liebe zur

Natur, zur Landschaft und zur Landwirtschaft, die sich heute

in Spaziergängen, in Wochenendhäuschen, in Ferienaufent-

halten Luft macht, wird damit ins alltägliche Leben einbezogen.

- Oder verlorengehen. Der Bauer hat e/'n d/'reAfes Verhä'/fn/'s zur
Wafur; der Städter e/n d/'a/eAflsches. Der Städter we/'ß, daß er

n/'cßt /'n der Watur /ebt, und so w/'dmef er /'ßr se/'n /nferesse. Der

städtische Landbewohner aber w/'rd g/auben, er /ebe /'n der Wafur,

und er w/'rd d/'e Wafur m/'t se/'nem geschorenen Rasen und se/'nem

Schw/'mmbass/'n verwechse/n. D/'e Landschaff, d/'e er s/'cß formt,
/'st Aünsf/Icßer noeß a/s d/'e Stadt.

- Alle Landschaft ist künstlich und nichts als das Abbild ihrer
Wirtschaftszustände. Unsere bäuerliche Landwirtschaft schuf
das uns gewohnte Bild unseres Landes. Die Wohnlandschaft
der Zukunft schafft ein neues Bild. Auch dieses kann so ge-
staltet werden, daß es Fieimat wird.

- /cß aber g/aube an d/'e Stadt. D/'e Stadt /'st nicht zu umgehen. kV/'r

Aönnen s/'e v/'e/fe/'cßf enf/asfen, wir Aönnen e/'nen Fe// des Ver-

Aehrs um s/'e herum /e/'fen, w/'r Aönnen aber n/'chf auf d/'e Stadt

se/ber verzichten. So /'st d/'e Regenerierung der Städte e/ne der

Landesp/anung und Landschaftsgestaltung ebenbürtige Aufgabe,
denn s/'e befr/'/ft d/'e F/e/'mat e/'ner wachsenden Adehrzah/ der

Adenscßen.
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Leben. Das wird dann ja schon fast wie in
der Stadt!

Stadt: Das wäre ja das beste Argument,
die Agglomerationen weiter zu verdichten.

Statt der angeschwollenen Dörfer könnten

richtige Quartiere entstehen, mit Plätzen,
Strassen und Gassen...

Agglo : Dann geht aber unsere Identität
als Dorfverloren und der Bezug zur Natur.

Städtische Quartiere tragen
Namen, die jeder kennt und mit
denen er klare Bilder verbindet.

Stadt: Im Gegenteil: So entsteht erst
Identität. Die städtischen Quartiere tra-

gen Namen: St. Johann, Matthäus, Paulus

in Basel, Enge, Seefeld in Zürich, Matte
oder Kirchenfeld in Bern. Quartiere tra-

gen Namen, die jeder kennt und mit
denen er klare Bilder verbindet. Sie sind
Teil einer Stadt mit einer spezifischen
Identität, während ehemalige Dörfer wie
Riehen, Oberwil, Birsfelden, Dietikon,
Wettingen oder Ostermundigen um ihre
Identität ringen und nicht wissen, wer sie

sind und wohin sie gehören.

Agglo : Sie gehören aufs Land und si-

eher nicht zur Stadt mit ihrer arroganten
Haltung gegenüber denjenigen, die anders

denken und sich zum Land und zur Idee

der Heimat bekennen!

Stadt: Zu welchem Land? Das Land
verschwindet ja in erschreckender Weise,
weil durch die lockere Streubauweise in
den sogenannten «Landgemeinden» alles

zugebaut wird.

Agglo: Etwas mehr als die Hälfte der
Schweizer Bevölkerung lebt in Agglomera-
tionen und Dörfern und ist zufrieden mit
dieser Streubauweise. Bei uns gibt es noch

Natur und nachbarliches Leben.

Stadt: Es gibt auch in der Stadt Natur
und nachbarliches Leben! Es gibt grossar-
tige Parks, in denen sich die Menschen

begegnen, wenn sie das wollen. Es gibt
Alleen, Promenaden entlang des Sees, des

Rheins oder der Aare. Ausserdem gibt es

stadtnahe Wälder und Hügel. Leider wer-

den diese natürlichen Erholungsräume
immer mehr beschnitten. Der Grund ist
die mangelnde Bebauungsdichte und der

daraus resultierende übergrosse Flächen-
bedarf.

Agglo : Die Menschen wollen aber so

leben; Sie wollen in der Natur aufwachsen.

Das entspricht dem schweizerischen
Selbstverständnis und unserer bäuerlichen

Tradition. Die Schweiz hat genug Land
und Natur, wenn wir nicht mehr und mehr
Menschen in unser Land hineinlassen.

Stadt: Das sieht die Mehrheit der Be-

völkerung aber anders, wie man bei der

Abstimmung zur Zweitwohnungsinitiative
beobachten konnte. Die Schweizer sind

besorgt um ihre Landressourcen.

Mehr als die Hälfte der Schweizer
Bevölkerung lebt in Agglomeratio-
nen und Dörfern und ist zufrieden
mit dieser Streubauweise.

Agglo : Aber schaut Euch doch die
Dörfer in den Bergregionen an, die nun
von dieser Initiative betroffen sind! Dort
gehen Arbeitsplätze in Bauwirtschaft und
Tourismus verloren. Das ganze lokale Ge-
werbe leidet, weil die Städter aus ihrer nos-

talgischen Sehnsucht nach unberührter
Natur diese Initiative durchdrückten.

Stadt: Das ist doch aber eine verkehrte

Welt! Einerseits wendet Ihr Euch gegen die

Stadt, weil Ihr das Ländliche dem Städti-
sehen vorzieht — aber wenn es darum geht,
dieses Ländliche auch für eine kommende
Generation zu erhalten, wollt Ihr davon
nichts wissen und fordert das Recht und
die Freiheit, weiter in die Landschaft hin-
aus zu bauen.

Agglo: Das hat tatsächlich mit ande-

ren Vorstellungen über Recht und Freiheit

zu tun. Es geht doch nicht, dass Basler

und Zürcher den Wallisern sagen, ob sie in
ihrem eigenen Kanton bauen dürfen oder

nicht. Jede Gemeinde ist autonom und
kann über ihr Territorium selbst bestim-

men. Deshalb sind auch Gemeindefusio-

nen problematisch, weil dabei immer ein

Stück Unabhängigkeit und Identität preis-

gegeben wird. Uber Kantonsfusionen
müssen wir schon gar nicht reden.

Stadt: Es scheint tatsächlich so, als

dürfe man nicht einmal darüber reden, ge-

schweige denn Simulationsstudien in Auf-

trag geben über Vor-und Nachteile einer
Kantonsfusion. Das beste Beispiel ist der

Kanton Baselland.

Agglo: Wieso Geld für teure Studien

ausgeben, wenn eh klar ist, dass eine Fu-
sion nicht erwünscht ist? Wollen wir ris-

kieren, dass die bürgerliche Landschaft

von der rot-grünen Politik der Stadt über
den Tisch gezogen wird? Nein! Wollen wir
höhere Verwaltungskosten durch mehr
Administration? Nein! Wollen wir unsere
ländliche Identität aufgeben? Nein!

Stadt: Da kommt aber viel Ableh-

nung, die bei genauer Betrachtung nicht
haltbar ist. Der Landkanton ist bevölke-

rungsreicher, wird also auch in einem fusi-

onierten Kanton bei Abstimmungen mehr

politisches Gewicht in die Waagschale wer-
fen können. Ein Kanton ist administrativ
zunächst mal viel schlanker aufgestellt als

zwei Halbkantone. Das Problem ist wohl
eher, dass zahlreiche Beamte und Gemein-

depolitiker um ihre Ämtlein fürchten!

Agg! o: Trotzdem bleibt das Problem
der verlorenen Identität: Wir sind nicht
Stadt, wir sind Land...

Stadt: Wenn Identität nur durch Ab-

grenzung gegenüber der Stadt definierbar

ist, dann ist das aber eine schwache Identi-
tät! Gerade die Liebe und Verbundenheit

zur Landschaft ist ein Grund zur Fusion

mit der Stadt. Funktionen können zusam-

mengelegt werden, es wird weniger Land

verbaut, und die Agglo wird aufgewertet,
weil die Zusammenarbeit mit der Stadt ei-

fersuchtslos und pragmatisch angepackt
werden kann. Die Stadt Basel braucht die

Landschaft und Basel-Landschaft braucht
die Stadt. Zusammen sind sie sowohl wirt-
schaftlich als auch politisch stärker.

Agglo: Stadt und Land arbeiten ja in
wichtigen Dossiers ohnehin zusammen;
das funktionierte ja offenbar bisher. Ausser-
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/äy/z/ö //erzog, 1950 in Basel geboren,
studierte 1970 bis 1975 Architektur an

der Eidgenössischen Technischen

Hochschule Zürich (ETH Zürich) bei

Aldo Rossi und Dolf Schnebli. Er

gründete 1978 ein eigenes Architektur-
büro gemeinsam mit Pierre de Meu-
ron. Seit 1994 ist er Gastprofessor an
der Harvard University und seit 1999
Professor an der ETH Zürich, ETH
Studio Basel - Institut Stadt der Ge-

genwart.

Der Soziologe Zz/c/'zzs Sare/r/wr/t
(1925-1003) machte 1955 mit dem pro-
grammatischen Essay «achtung: die
Schweiz!» auf sich aufmerksam, den er

mit Markus Kutter und Max Frisch
verfasste. 1962-72 leitete er die Redak-

tion des «Werk». Als Autor und
Dozent an verschiedenen Hochschulen

begründete er die «Spaziergangs-
Wissenschaft» als Urbanismuskritik auf

Augenhöhe.

dem führte Zusammenarbeit mit der Stadt

stets zu hohen finanziellen Belastungen,

zum Beispiel für kulturelle Leistungen wie
das Theater, die nur von wenigen Leuten

genutzt werden. Es gibt auch eine Kultur
in den Agglomerationen und Dörfern, die

gefördert und erhalten werden will. Unsere

Gesangsvereine, unsere Mehrzweckhallen,

unsere regionalen Feste.

Stadt: Niemand will populäre Kultur
abwürgen, ob sie in der Stadt oder auf dem

Land stattfindet. Ich bezweifle aber, dass

man sie in einem «pseudoländlichen»
Kontext für die Zukunft erhalten und für
die Jungen einer nächsten Generation at-

traktiv erhalten kann. Es verändert sich

doch alles, und nur durch ständige Verän-

derung und Infragestellung lassen sich Tra-

ditionen und Werte aufrechterhalten.

Agglo: Das ist doch keine Generatio-

nenfrage. Es wird immer Menschen geben,

welche sich auf dem Land wohler fühlen
und das Stadtleben ablehnen. Das erlebt die

Stadt ja sogar in ihren eigenen Mauern. Ein-

zonungen von Familiengärten für Wohn-

überbauungen werden abgelehnt, obwohl

mehr Menschen davon profitieren könnten;

Zonenplanrevisionen haben es schwer beim

Volk, weil die Leute Hochhäuser und Ver-

dichtung nicht mögen. Auch in der Stadt

wollen viele an Orten wohnen, die dörfli-

chen, ja bäuerlichen Charakter haben.

Kreativität und Innovation entste-
hen in der Stadt, weil dort seit

jeher Konkurrenz und Druck sich

zu behaupten herrscht, während

ausserhalb der Stadt Selbstgenüg-
samkeit und Abwehrhaltung
gegenüber Neuem vorherrschen.

Stadt: Bäuerlich ist das nicht, aber tat-
sächlich gibt es eine Bewegung hin zu land-

wirtschaftlicher Produktion mitten in der

Stadt. «Urban Farming»-Pioniere produzie-

ren auf Flachdächern von Lokdepots fri-
sches Gemüse und betreiben Fischzucht.

Aber das ist Ausdruck einer Urbanen Kultur
und nicht einer bäuerlichen Retrobewe-

gung. Das ist eine kreative Form, an ver-
dichteten, «unmöglichen» Orten Qualität
zu produzieren. Es ist auch ein weiterer Be-

weis, dass Kreativität und Innovation in der

Stadt entsteht, weil dort seit jeher Konkur-
renz und Druck sich zu behaupten herrscht,
während ausserhalb der Stadt Selbstgenüg-
samkeit und Abwehrhaltung gegenüber
Neuem vorherrschen. Wenn Ihr sagt, die
dörfliche Mentalität erfasse die Stadt, so

antworte ich, dass nur eine urbane Mentali-
tät die Agglo vor der Verslumung und Ver-

wahrlosung retten kann. Nur dann wird
diese riesige schweizerische Nicht-Stadt, in
der über die Hälfte der Schweizer-innen
leben, zum attraktiven Ort für Menschen
und für Firmen.

Nur eine Urbane Mentalität kann
die Agglomeration vor der Verslu-
mung und Verwahrlosung retten.

Agglo : Es entspricht doch nicht der
Schweizer Mentalität, die Vororte zu vers-
tädtern. Das ging höchstens noch zur Zeit
der EingemeindungenAnfangs 20. Jahrhun-
dert in Zürich oder in Basel, als zum Bei-

spiel das Fischerdorf Kleinhüningen einver-
leibt wurde. Das wäre doch heute undenk-
bar! Nennen Sie mir einen einzigen Ort in
der Schweiz, wo das heute probiert wird...

Stadt: Es gibt leider wenig Beispielhaf-
tes, aber interessante Versuche: L'Ouest
Lausannois, Zürich Glatttalstadt und die
Birsstadt vor den Toren von Basel. Interes-

sant ist ja, dass die Initiative zur gemeinsa-
men Planung mittlerweile von den Ge-
meinden ausgeht und nicht bloss auf
Druck der Kantone, das heisst «bottom

up». Diese Beispiele werden zeigen, ob es

der Schweiz gelingt, für das Problem der

Zersiedlung und des Bevölkerungswachs-

tums eine eigene, spezifische Lösung zu
finden, einen neuen Föderalismus, der
ohne Heimatparolen und Subventionen
überleben kann. —

Dieser Beitrag wurde unterstützt
von /A/terHG.
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